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Was würdest du tun, wenn du nur noch einen Abend zu leben hättest? Einen einzigen Abend, einige wenige Stunden in Dunkelheit. Schließe die Augen. Hörst du sie, die Uhr? Sie tickt in deinem Kopf ... und schon jetzt beginnt die Zeit dir durch die Hände zu rinnen ... die Sekunden jagen. Gnadenlos.
Hast du schon einmal ein Tier gesehen, das weiß, es wird sterben? Es riecht das Blut an der Klinge des Schlächters. Es spürt, dies ist der Geruch des Todes und bäumt sich mit aller Macht dagegen auf. Versucht, panisch zu entkommen.
Es schreit und windet sich.
Wärst du wie dieses Tier? Nein? Du nicht? Du meinst, du würdest das Unausweichliche akzeptieren? Würdest Frieden schließen mit allen, die du liebst? Im Reinen mit dir und der Welt? Meinst, du könntest dem Tod aufrecht ins Auge blicken?
Wenn du das denkst, weißt du nichts vom Tod.
Denn du wärst wie das Tier. Zitternd vor Angst. 
Ein Ertrinkender in einer Woge von Selbstmitleid und Grauen. Überspült von Entsetzen.
Genau wie es ihr ergehen wird. Siehst du sie dort? Mit ihrem aufgesetzten Lächeln und ihrem schwarzen Rock, der beim Gehen wippt?
Sie weiß es nicht. Sie weiß nicht, dass sie gleich sterben wird. Einen Abend noch ihres kleinen, erbärmlichen, falschen Lebens. Aber ihre Uhr tickt bereits, dröhnend und laut – dem Ende entgegen. Und wenn sie das begreift, wird sie sein wie das zur Schlachtbank geführte Tier. Sie wird versuchen, zu fliehen.
Doch das wird ihr nichts nützen. Der Henker wartet schon. Schließlich wird sie verstehen. Aber dann wird es zu spät sein. Ihre Uhr steht still. Bald. Ganz bald.

*

Sie strich gedankenverloren über ihren schwarzen Rock. Dann schlug sie energisch den Aktendeckel zu. Genug für heute! 
Pia schlüpfte in ihre Pumps, die sie unter dem Schreibtisch ausgezogen hatte, und ging zur Tür. Ausnahmsweise war sie nicht die Letzte, die das Anwaltsbüro in der Mindener Innenstadt verließ. Ein Zimmer weiter konnte sie ihre Kollegin hinter der Glastür schemenhaft erkennen.
»Ich bin weg, bis morgen!«, rief sie ihr zu.
»Ja, und viel Spaß heute Abend mit Lars! Entspann dich und grübele nicht die ganze Zeit über Hohenstein nach!«
»Ich werde es versuchen!«
Pia ließ die Tür ins Schloss fallen und atmete tief die frische Sommerluft ein, während sie zu ihrem Auto ging. Nicht an ihren Klienten Falk Hohenstein zu denken, war schwierig. Dieser komplizierte Fall beschäftigte sie schon seit Wochen. Sie verdrängte ihre Gedanken an Hohenstein und stellte sich stattdessen Lars vor. Sofort huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.
Lars würde heute kein Fußball schauen. Und das, obwohl Deutschland im Achtelfinale der Weltmeisterschaft gegen Algerien spielte. Nein, er wollte den Abend mit ihr verbringen. Gerne mit ihr verbringen, so hatte er es gesagt. Und sie glaubte, er hatte es auch so gemeint. Ganz sicher war sie sich allerdings nicht mehr.
Manchmal, wenn Lars sich nicht beobachtet fühlte, ertappte Pia ihn dabei, wie er gedankenverloren ins Leere starrte. Er war zerstreut, und oft musste sie Dinge wiederholen, weil er nicht richtig zuhörte. Was war bloß mit ihm los? Oder war er einfach nur genervt von ihrer Arbeit, die sie im Moment so stark in Beschlag nahm?
Ohne es wirklich zu bemerken, fuhr Pia von der Innenstadt nach Dützen zu ihrem kleinen Haus, in dem sie seit einem halben Jahr zusammen mit Lars wohnte. Sie beide arbeiteten sehr viel, sodass sie sich nur selten sahen. Deshalb hatten sie den Montag eingerichtet, falls sie selbst am Wochenende keine Zeit füreinander gefunden hatten – ein Abend nur für sie zwei. Egal, wer oder was da draußen etwas von ihnen wollte.
Als Pia aus dem Auto stieg, ließ sie ihren Blick über die Felder schweifen, die sich vor ihrem Haus erstreckten. Wie schön es hier war! Sie dachte für einen Moment darüber nach, wie sehr sie sich in ihrem Leben mit der Arbeit beschäftigte, mit der Routine des Alltags, in der es kaum Zeit für Ruhe und Besinnung gab. Wann hatte sie das letzte Mal auf einer Wiese gestanden und den Wind in ihren Haaren gespürt? Hatte sie sich überhaupt schon jemals von ihm umfangen lassen, einfach so, als Spiel?
Sie schloss die Augen und sog tief die würzige Luft der Felder ein. Kurz durchzuckte sie der Gedanke, sich im Garten in die Sonne zu setzen, verwarf ihn aber sofort wieder. Ihr innerer Schweinehund siegte viel zu oft, daher ging sie ins Haus und zog sich seufzend ihre Joggingsachen an. Vor einem gemeinsamen Essen mit Lars lief sie gern eine Runde. Sie liebten das Gyros, das sie beim Griechen an der Lübbecker Straße besorgte, und wenn sie sich vorher bewegt hatte, konnte sie das Essen viel besser genießen.
Sie stopfte sich Geld in die kleine Seitentasche der Hose und zog ihre Turnschuhe an. Sie war ein wenig spät dran. Wahrscheinlich würde Lars bereits nach Hause kommen, während sie noch duschte. 
Plötzlich schoss Pia ein Bild von Lars’ nacktem, nassem Körper durch den Kopf. Sie schloss die Augen und konnte die Seife riechen, mit der sie ihn langsam einrieb. Als ihre Hände weiter nach unten glitten, meinte sie seinen heftigen Atem an ihrem Hals zu spüren. Sie stöhnte auf. Himmel, es war ewig her, dass Lars mit ihr geduscht hatte. Warum eigentlich? Vielleicht gäbe es heute Abend eine Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen. Aber jetzt ging es erst mal raus zum Laufen. 
Pia liebte den Sommer – 20 Uhr und noch immer hell. Die Vögel zwitscherten. Sie begann, gemächlich loszujoggen, und steigerte behutsam ihr Tempo. Der Weg führte stetig bergan, bis er schließlich in einen dichten Wald hineinführte.
Trotz der Anstrengung versuchte sie, sich auf ihren Atem zu konzentrieren und den unebenen Waldboden im Blick zu haben, um nicht zu stolpern. So bemerkte sie nicht, dass hinter ihr aus dem Halbdunkel der Bäume plötzlich eine Gestalt hervortrat. Sie sah den Schatten zu spät. Bevor sie die Chance hatte, sich umzudrehen, durchzuckte sie ein greller Schmerz am Kopf. 
Dann wurde alles um sie herum schwarz.

*

Das Erste, was Pia hörte, war diese dröhnend laute Musik. Wie ein Dorn drang sie in ihr Gehirn. Ihr Kopf schmerzte. Wo war sie? Sie versuchte, die Augen aufzuschlagen, doch ein Tuch war darüber gebunden, sodass sie die Lider nur einen Spalt öffnen konnte. Offensichtlich war es aus einem dunklen Stoff, so sehr sie sich anstrengte, sie konnte nichts erkennen. Doch ab und zu drang ein kleiner Lichtblitz zu ihr. Lichter in der Dunkelheit? Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Verzweifelt spürte sie, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Auch ihre Füße konnte sie nicht bewegen. Als sie versuchte, ihren Körper zu drehen, durchzuckte sie ein grässlicher Schmerz und sie stöhnte auf. Im selben Moment wurde die Musik lauter. Sie hallte in Pias Kopf wider und erfüllte ihren ganzen Körper.
Sie fing unkontrollierbar an zu zittern. Pia zwang sich, ruhig zu atmen, bemerkte aber, dass die Panik unaufhaltsam wie ein herannahender Sturm in ihr aufkam. Denk nach, denk nach, redete sie sich selbst Mut zu. Analysiere die Lage, damit du deine Chancen erkennst. Das hatte sie als Anwältin gelernt, verdammt.
Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Es ruckelte unter ihr, offenbar lag sie in einem Auto. Sie fühlte durch die Musik den Motor und stieß immer wieder gegen etwas, das wohl die hintere Lehne der Rückbank sein musste.
»Was ist das für ein Auto? Wie bin ich hier reingekommen?«, flüsterte sie vor sich hin.
Langsam sickerten die Melodie des Liedes und die Stimme des Sängers in ihr Bewusstsein. Ja, das war Sympathy for the devil. »Die Rolling Stones«, murmelte sie und klammerte sich an diesen rationalen Gedanken. Kaum wurde ihr jedoch bewusst, was sie da gesagt hatte, durchfuhr sie eine furchtbare Kälte. Dieses Lied weckte eine Erinnerung in ihr, die sie lieber nicht wachrufen wollte. 
In der nächsten Sekunde wurde sie so durchgeschüttelt, dass sie dachte, sie würde von dem Sitz herunterrutschen. Gerade noch konnte sie ihr Gewicht ausbalancieren. Sie fuhren jetzt auf keiner Straße mehr, sondern offensichtlich durch sehr unwegsames Gelände. Jedoch nicht lange, dann hielt der Wagen an. 
Als Pia hörte, wie die Tür geöffnet wurde, überfiel sie wieder die Panik, die sie in den letzten Minuten zu unterdrücken versucht hatte, wie eine riesige Welle. Jemand fasste sie grob unter den Armen und schleifte sie aus dem Auto. Ihr Unterkörper schlug hart auf der Erde auf.
»Was wollen Sie?«, schluchzte sie. Die Tränen sammelten sich in der engen Binde und durchnässten sie völlig.
Es kam keine Antwort. Sie wurde über den unebenen Boden gezerrt. Bestimmt war es ein Mann. Oder hätte eine Frau auch so viel Kraft? Ich schreie, dachte sie, er hat mir den Mund nicht verbunden. Ich kann schreien.
Und Pia schrie. In der Sekunde, als die Luft ihren Körper verließ, bekam ihr Kopf einen harten Stoß ab, wahrscheinlich mit seinem Knie, denn er ließ sie nicht los. »Mach das ja nicht noch mal«, sagte eine männliche Stimme in ihr Ohr.
»Wer sind Sie?«, fragte sie. »Warum tun Sie das? Was wollen Sie von mir?« Sie hörte ein Lachen, das so hohl klang, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte.
»Als du hättest reden sollen, hast du nichts gesagt. Jetzt wirst du schweigen!«
Der Schmerz, den Pia in seiner Stimme wahrnahm, ließ ihr den Atem stocken. In dem Moment spürte sie, wie sie die Kontrolle über ihren Körper verlor. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, und sie bebte hemmungslos. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Zunge klebte am Gaumen fest. Pia hatte das Gefühl, als wäre kein Tropfen Speichel mehr in ihrem Mund.
In dieser Sekunde wurde sie losgelassen und fiel mit dem Oberkörper unsanft auf den Boden. Kurz darauf wurde er wieder aufgerichtet. »Bleib so sitzen«, knurrte die Stimme.
Pia gehorchte zitternd. Er will dich garantiert vergewaltigen, redete sie sich ein, aber du hast ihn nicht gesehen. Du weißt nicht, wer er ist. Das heißt, dass er dich am Leben lässt. Bestimmt lässt er dich am Leben. Wozu sonst die Binde? Tu, was er sagt. So hast du die meisten Chancen. Mach ihn nicht wütend!
Ihre Fesseln und Waden waren so stark mit Klebeband umwickelt, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie wurde unsanft nach hinten gestoßen und lehnte nun an einem Baum. Die harte Rinde stach durch ihr dünnes Joggingshirt in ihren Rücken. Und von ihren nackten Beinen, die auf dem Waldboden lagen, begann die Kälte wieder in ihr hochzukriechen und sich vollständig in ihrem Körper auszubreiten. Obwohl sie immer noch wie gelähmt war, nahm sie plötzlich alles ganz genau wahr: das feuchte Blatt, das an ihrer rechten Wade festklebte, die kleinen Tannennadeln, die sich in ihre Beine bohrten und die nasse Erde, deren Feuchtigkeit unaufhaltsam durch ihre dünne Laufhose drang. Pias Körper war bis zum Zerreißen angespannt. Denk an was Schönes, gleich ist es vorbei, redete sie sich verzweifelt zu, denn sie rechnete damit, dass ihr nun die Kleider vom Leib gerissen würden.
Doch stattdessen spürte sie weiteres Klebeband an ihrem Oberkörper. Außerdem wurden ihre Knie an ihre Brust gedrückt. Voller Grauen merkte sie, wie sie in dieser Position sitzend fest und eng an den Baum gewickelt wurde. Als schließlich auch ihre Schulter am Stamm festgezurrt war, konnte sie sich keinen Zentimeter mehr bewegen. Da wurde ihr klar, dass dies keine Vergewaltigung war. Schweiß brach aus jeder Pore ihres Körpers. Panik drohte, sie erneut zu übermannen. Ohne darüber nachzudenken oder es zu steuern, fing sie wieder wie verrückt an zu schreien. 
Sofort wurde ihr Mund mit einem Klebeband verschlossen. Sie versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch sie war nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren. Pia saß fest. Vor den Baum geklebt. Sie merkte, wie ihr schwindelig wurde, und sie hatte das Gefühl, vor Angst gleich ohnmächtig zu werden.
Dann spürte sie, wie ihr die Binde abgenommen wurde. Nein, nicht die Binde, bitte nicht, dachte sie zitternd. Panisch schloss sie die Augen. »Ich will Sie nicht sehen«, sagte sie, doch durch das Klebeband drang nur Genuschel. So verharrte sie mit zusammengepressten Lidern ein paar Sekunden, die ihr jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen. Schließlich blinzelte sie vorsichtig. Es war dunkel. Langsam öffnete sie die Augen ganz. Schemenhaft erkannte sie in der Dunkelheit Bäume um sich herum.
Plötzlich wurde das Schwarz von grellem Licht durchbrochen. Reflexartig kniff sie die Augen zusammen. In dem Moment, als sie realisierte, was sie da geblendet hatte, heulte auch schon der Motor auf.
Mit schreckensbleichem Gesicht starrte Pia auf die Lichter des Autos, die genau auf sie zurasten.

*

Das Dach hatte Feuer gefangen. Nun brannte nicht nur die Wand vor ihr lichterloh, sondern auch die schweren Balken über ihr. Rauch drang in ihre Nase, nahm ihr die Sicht. Sie hustete und würgte, spürte die Hitze, die sie von allen Seiten einschloss. Die Flammen schienen nach ihr zu greifen, sie umschlingen zu wollen. 
»Mama!«, schrie sie panisch, »Mama, Papa, wo seid ihr?« 
Doch ihre Eltern antworteten nicht. Dort, wo die Tür zu ihrem Schlafzimmer war, bewegte sich nur ein tosendes, rotes Meer. Das Knistern und Rauschen der Feuersbrunst war das einzige Geräusch um sie herum. Dann hörte sie von oben ein lautes Bersten und sie sah den schweren Balken auf sich hinabstürzen ...
Sie wachte von ihrem eigenen Schreien auf, die Hände hielt sie schützend über dem Kopf. Um zu begreifen, wo sie war, brauchte sie ein paar Sekunden. »Nicht schon wieder!«, stöhnte sie und schob das schweißnasse Laken von sich.
Vorsichtig setzte sie sich im Bett auf. Ihre Arme zitterten leicht und schmerzten. Sie spürte ihre angespannten Muskeln. Langsam zog sie das Nachthemd an ihrem linken Arm ein klein wenig nach oben. Sie zuckte zusammen, als sie die große Brandnarbe sah. Selbst nach so vielen Jahren schockierte sie der Anblick jedes Mal aufs Neue. Schnell zog sie den Ärmel herunter.
Marlene warf einen Blick auf ihren Wecker. Mist, erst halb drei. Sie stand auf und versuchte den beißenden Geruch aus ihrer Nase zu verdrängen. Am geöffneten Fenster blieb sie stehen und atmete tief die warme Sommerluft ein. Allmählich nahm sie den Duft nach frisch gemähtem Gras wahr, und ihre verkrampfte Haltung entspannte sich ein wenig. Behutsam einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie ins Bad hinüber. Sie hielt ihr Gesicht unter einen Strahl kalten Wassers. Ihr Atem beruhigte sich.
Als sie in den Spiegel schaute, erschrak sie. Wie blass sie war, und unter ihren Augen hatte sie tiefe Ringe. Im unerbittlichen Licht der Badezimmerlampe traten ihre Falten weiß und stechend hervor und sie fand, dass sie viel älter als 33 aussah.
Schnell ging sie ins Wohnzimmer hinüber. Sie wollte nicht zurück ins Bett, nicht zurück zu dem Flammenmeer, das sie so hartnäckig im Schlaf verfolgte. Um die Stille zu durchbrechen, schaltete sie den Fernseher ein und ließ sich auf ihr großes, rotes Sofa gleiten. Sie kuschelte sich in ihre warme Wolldecke und richtete ihren Blick auf den Bildschirm.
Gerade war sie im Begriff, wieder einzudösen, als ihr Handy sie aufschreckte. Laut und durchdringend übertönte es die dezente Musik des Fernsehers. Sie schlug die Decke weg. Wo, verdammt, lag ihr Telefon? Natürlich, auf ihrem Nachttisch, schließlich hatte sie Bereitschaftsdienst. Sie hastete zurück ins Schlafzimmer.
»Borchert«, meldete sie sich knapp.
»Hier spricht Polizeimeister Everding, tut mir leid, dass ich störe«, ertönte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sie müssen schnellstmöglich nach Häverstädt kommen. Hier gibt es eine Leiche. Ganz offensichtlich ist die Person durch Fremdeinwirkung zu Tode gekommen.«
Marlene bemerkte, dass der Mann versuchte, ruhig und sachlich zu klingen, konnte jedoch in seinen Worten ein leichtes Zittern verspüren. »Ich bin schon unterwegs«, antwortete sie und schlüpfte, noch während sie sprach, in ihre Jeans. »Häverstädt? Wo genau?«
Everding erklärte es ihr. Plötzlich versagte ihm die Stimme und er räusperte sich. »Ich habe so etwas niemals zuvor gesehen«, sagte er wie zur Entschuldigung. »Das ist das Grausamste, was mir je untergekommen ist.«
»Ich bin sofort da!«
Marlene steckte ihr Smartphone in die Hosentasche und zog im Laufen ihre Turnschuhe über. Am Board mit den Schlüsseln zögerte sie kurz und schnappte sich dann den rechten. Ja, so war sie am schnellsten. 
Ihre Gedanken überschlugen sich. Der Kollege hatte geradezu geschockt geklungen. Ein grausames Tötungsdelikt? Was, um Himmels willen, war passiert?
Sie stürmte aus ihrer Wohnung in Richtung der Garagen. Ihren Audi beachtete sie nicht, stattdessen schwang sie sich auf ihre schwarz glänzende BMW GS 650. In ein paar Sekunden hatte sie die Lederjacke zugezogen und den dunklen Helm über ihre langen blonden Haare gestreift. Als sie die BMW startete und der Motor tief aufheulte, durchzuckte sie kurz der Gedanke, dass nun in den Nachbarhäusern bestimmt alle kerzengerade in ihren Betten säßen. Bei einem gemurmelten Sorry gab sie Gas und fuhr viel zu schnell um die Ecke. Die Straßen waren menschenleer; während der Woche war niemand nachts in Minden unterwegs. Sie dachte an ihre Studienzeit in Hamburg, wo der Verkehr auch nachts nicht zum Erliegen kam.
Hier hingegen hatte sie freie Bahn. Marlene genoss es, lehnte sich weit über den Lenker und erhöhte die Geschwindigkeit. Sofort waren der schreckliche Traum und alle anderen Gedanken wie weggewischt. Sie konzentrierte sich nur auf die Straße und die leise unter ihr vibrierende Maschine.
Marlene raste von der Innenstadt Richtung Häverstädt, einem Ortsteil von Minden, der direkt am Wiehengebirge lag. Sie kannte die Gegend gut, hier hatte sie schon viele Touren mit ihrer BMW unternommen. Kurz vor dem Mindener Klinikum, das am Stadtrand idyllisch mitten in wogenden Feldern lag, bog sie auf eine kleine Straße ab, die zum Wald hinaufführte. Jetzt erstreckten sich vor ihr auf ungefähr zwei Kilometern nur Felder und Wiesen. 
Schon von Weitem sah sie das Blaulicht des Krankenwagens. Eine buckelige, unbefestigte Piste führte von der kleinen Straße das letzte Stück in den Wald hinauf. Als sie auf den Schotterweg einbog, wurde sie von einem Polizisten in Uniform gestoppt. »Was machen Sie hier und wer sind Sie?«, fragte er barsch.
Marlene nahm ihren Helm ab. »Kriminalhauptkommissarin Borchert«, sagte sie.
»Oh, entschuldigen Sie!« Der Polizist biss sich auf die Lippe. Inzwischen müsste doch eigentlich jeder im Präsidium von der Borchert gehört haben, die am liebsten auf ihrem Motorrad durch die Gegend schoss. Sie leitete seit Kurzem das KK 1, das Kriminalkommissariat, das unter anderem für Tötungsdelikte zuständig war. Diesem Kollegen war sie allerdings bisher nur ein, zwei Mal begegnet – und noch nie hatte sie ihm mit Motorradhelm gegenübergestanden.
Marlene nickte knapp und fuhr langsam auf den Krankenwagen zu. Er stand am Ende des Weges auf einem kleinen Platz mit einer Quelle, aus der gurgelnd Wasser sprudelte. Das Plätschern stand in Kontrast zu den schwarzen Bäumen, sie sich groß, mächtig und in vollkommener Ruhe ringsherum erhoben. Das Blaulicht tauchte die Szene in ein unwirkliches Licht. Marlene fröstelte plötzlich. Aus den Augenwinkeln nahm sie das rot-weiße, im Sommerwind flatternde Absperrband wahr, das den Bereich abriegelte. An seinem äußersten Rand, neben dem Polizeiauto, stellte Marlene ihre BMW ab. Sofort kam ein Mann auf sie zugehastet.
»Kriminalhauptkommissarin Borchert, ich bin Polizeiwachtmeister Everding. Nachdem der Notruf bei der Leitstelle eingegangen war, sind mein Kollege Nolte und ich sofort losgefahren und als Erste eingetroffen. Der Notarztwagen kam nur kurze Zeit später. Den brauchen wir allerdings nicht, das haben wir gleich gesehen.« Sein Blick wirkte finster.
»Bringen Sie mich zum Fundort«, sagte Marlene, »und berichten Sie mir währenddessen alles, was wir schon wissen. Ist Bielefeld unterwegs?«
»Ja. Es steht außer Frage, dass es sich bei diesem Tod um Fremdverschulden handelt. Also hat die Leitstelle auch die Kriminalhauptstelle in Bielefeld informiert. Die brauchen ja ein bisschen länger hierher; ich denke, in einer halben Stunde wird jemand da sein!«
Marlene nickte. In einer Kleinstadt wie Minden mit nur 80.000 Einwohnern gab es keine ständige Mordkommission, das konnten sich nur Großstädte leisten. Bielefeld besaß ebenfalls keine ständige MOKO, übernahm jedoch bei Mordfällen im Mühlenkreis automatisch die Leitung. Für jeden Fall wurde eine eigene Kommission mit immer wechselnden Mitgliedern gebildet.
Everding zeigte auf einen Waldweg rechts von ihnen. Auch dort war alles großflächig abgesperrt. Er reichte Marlene ein Paar Schuhüberzieher. »Wir haben hier an der Seite einen Trampelpfad angelegt«, sagte er und ging voraus.
Marlene folgte ihm vorsichtig, darauf bedacht, den Weg nicht zu verlassen. Auf dem Trampelpfad würde es bald noch mehr Abdrücke geben. Er stellte den schmalen Korridor für Polizei und Spurensicherung zum Fundort dar und war nötig, um so wenig Hinweise wie möglich zu vernichten. Marlene warf einen Blick auf ihre Uhr. Inzwischen war es kurz vor halb vier. 
»Ein Pärchen hat die Leiche entdeckt«, hob Everding an, »sie werden gerade im Krankenwagen von einem Sanitäter betreut. Nolte hat schon mit ihnen gesprochen, aber sie scheinen unter einem schweren Schock zu stehen. Die Notärztin ist bei dem Opfer.«
Noch während er sprach, traten sie auf eine kleine Lichtung hinaus, in die der Weg mündete. Die Bäume standen in einem großen Kreis um eine grasbewachsene Fläche. Mitten auf der Lichtung reckte eine uralte, knorrige Eiche ihre mächtigen Äste hoch in die Luft. Der Mond schien hell und tauchte das ganze Bild in ein gespenstisches Licht. Marlene war, als würde der Baum mit erhobenen Händen zum Himmel flehen.
Dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf den Stamm der Eiche. Die Notärztin stand daneben und unterhielt sich gerade mit einem Rettungsassistenten. Beide hatten dem Baum den Rücken zugekehrt. Marlenes Blick fiel völlig ungehindert auf das schier Unglaubliche.
Ohne es zu bemerken, war sie stehen geblieben. Sie sah nur dieses Etwas, das dort am Stamm hing. Eine geschundene, breiige Masse, die früher wohl einmal ein menschlicher Körper gewesen war. Mit Klebeband war er straff am Stamm festgebunden worden. Marlene atmete tief ein und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es gelang ihr nicht. Wie hypnotisiert starrte sie auf das einzig Humane, das sie noch ausmachen konnte: Inmitten dieser blutigen, rotbraunen, verklebten Masse erkannte sie zwei weiße Augen, die direkt in ihre zu blicken schienen.
Eine Stimme riss sie aus ihrer Starre. »Wer tut denn so was?« Everding hatte fast geflüstert, trotzdem zuckte Marlene zusammen.
Sie wollte den Kopf wenden, aber ihr Körper verweigerte die Befehle des Gehirns. Ihre Augen waren unentwegt auf den Stamm gerichtet, um dieses Bild des Grauens genau zu erfassen, und langsam drangen die schrecklichen Einzelheiten zu ihr durch.
Nur das Klebeband hielt den Körper zusammen, er war vollkommen zerquetscht. Marlene erkannte gerade noch, dass die Beine angewinkelt waren. Sie waren jedoch in den Rest des Oberkörpers eingedrungen und zu einer Masse verschmolzen. Nur hier und da ragten spitze Knochensplitter aus dem Fleisch heraus. Die Füße waren relativ unversehrt, standen aber in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Die ehemals weißen Joggingschuhe waren wie auch das Klebeband blutgetränkt.
Das Schockierendste war für Marlene jedoch das Gesicht – oder was davon übrig war. Es war ebenfalls völlig zerschmettert, braune, längere Haare klebten in der klaffenden Wunde. Es war unmöglich zu sagen, ob es sich hier um einen Mann oder eine Frau handelte. Nur die geöffneten weißen Augen stachen aus all dem Rot und Braun hervor.
Marlene zwang ihren Blick von der Eiche weg und ließ ihn über die Umgebung schweifen. Vor zwei Tagen hatte es abends ein heftiges Gewitter gegeben. Hier im Wald war die Erde noch nicht richtig getrocknet, und man konnte die Spuren gut erkennen. Mehr als eine führte von dem Weg, auf dem sie gekommen waren, bis zu der Leiche. Vor dem Opfer hatten sie sich tiefer in den Boden gegraben. Everding schien ihre Gedanken zu erraten und atmete hörbar ein. »Der Täter muss mit einem Fahrzeug direkt auf sein Opfer aufgefahren sein. Und so wie es aussieht, hat er das mehrmals gemacht. Er hat es regelrecht zermalmt.«
Marlene nickte schaudernd. »Scheint so, als hätte er mindestens einmal den Rückwärtsgang eingelegt, um anschließend wieder nach vorne zu fahren«, murmelte sie. Erst jetzt wurde ihr bewusst, worüber sie da eigentlich sprachen. Nun schaute sie Everding an. »Das ist doch vollkommen irre!«, meinte sie fassungslos. »Da fesselt jemand einen Menschen an einen Baum, um dann wieder und wieder mit dem Auto gegen ihn zu rasen.«
In dem Augenblick drehte sich die Notärztin um und kam auf Marlene und Everding zu. Sie nickte ihnen zu. Auch sie sah völlig erschüttert aus. »Ellerkamp«, sagte sie. »Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass ich den Tod dieser armen Person festgestellt habe.«
Marlene wandte sich der Ärztin zu. »Können Sie uns denn sagen, wie lange sie ungefähr schon tot ist?«
»Hhm. In dieser Position ist es zwar unmöglich, die Körpertemperatur zu messen. Aber die Leichenstarre setzt offenbar gerade ein. Es ist warm und sie hat, ihrer Kleidung nach zu urteilen, Sport getrieben, das treibt die Leichenstarre voran. Grob geschätzt dürfte sie etwa vier Stunden tot sein.«
Jetzt endlich kam Leben in Marlene. Ein paar Stunden nur. Das hieß, der Mörder konnte noch nicht weit gekommen sein. Sie holte ihr Handy aus der Tasche. »Wir gehen zurück und warten auf Bielefeld«, sagte sie zu Everding, während sie schnell durch ihre Kontakte scrollte und auf Anruf drückte, als sie einen Eintrag ausgewählt hatte. 
Es klingelte mehrmals, bevor eine verschlafene Stimme antwortete: »Hagel.« 
»Borchert am Apparat. Ich weiß, es ist nicht üblich, Sie zu einem Tatort zu rufen, aber wir benötigen dringend Ihr Fachwissen. Ist es Ihnen vielleicht möglich, aus Münster ...«
Der Rechtsmediziner unterbrach sie: »Ich bin noch in Minden. Meine Partnerin hatte Geburtstag, und wir haben ihn gefeiert, indem wir mit Freunden das Fußballspiel geschaut haben. Ich will erst morgen, äh heute früh zurückfahren. Was gibt’s denn so Wichtiges?«
Marlene erläuterte knapp die Situation.
»Na, was für ein Glück, dass ich noch hier bin!«, sagte Hagel, »Beschreiben Sie mir, wo Sie sind, ich komme sofort!«
Inzwischen waren sie wieder an dem Platz mit der plätschernden Quelle angekommen und sahen, wie gerade der Wagen der Spurensicherung ankam. Auch sie waren aus Bielefeld beordert worden. Marlene erkannte Steffen Keller, mit dem sie schon häufiger zusammengearbeitet hatte. Sie eilte auf ihn zu. 
»Eindeutiges Tötungsdelikt«, meinte sie.
»Dir auch einen guten Morgen«, antwortete Steffen, während er und seine Kollegen sich die weißen Schutzanzüge überstreiften. »Was ist denn passiert?«
Marlene schüttelte den Kopf. »Das seht ihr euch am besten selbst an.«
Sie winkte Everding, der die Spurensicherung zu dem Trampelpfad führte. Marlene wollte gerade zu dem Krankenwagen hinübergehen, in dem sich noch immer die Zeugen befanden, als ein weiterer Wagen den kleinen Waldweg viel zu schnell heraufgefahren kam und schlitternd im feuchten Waldboden stehen blieb.
Marlene hielt den Atem an, als sie realisierte, wer da aus dem Auto sprang. Seine braunen, wuscheligen Haare waren etwas länger geworden, ansonsten sah er genauso gut aus, wie sie ihn während ihres gemeinsamen Studiums in Hamburg kennengelernt hatte. Auch das Glühen in seinen Augen war nicht verschwunden, stellte sie fest. Sie blieb stehen und wartete, bis Benno vor ihr stand. Er überragte sie um eine Haupteslänge, sein Gesicht war leicht gerötet, aber seine Stimme klang sicher.
»Hallo, Marlene!«
Sie nickte und verfluchte ihren trockenen Mund, als sie etwas erwidern wollte. War das etwa Benno, der sie derart aus der Fassung brachte? Dabei war sie es gewesen, die ihn damals verlassen hatte, verdammt. Es musste an diesem schrecklichen Fund liegen, dass ihr Körper ihr heute einfach nicht gehorchte.
»Die neue Leiterin des KK 1! Herzlichen Glückwunsch zu deiner Beförderung«, hörte sie Benno sagen. »Da sind wir ja fast zeitgleich aufgestiegen.«
Marlene blickte ihn an. Natürlich! In Minden hatten vor ein paar Monaten alle davon geredet, dass Benno Erdmann mit gerade einmal 35 Jahren zum Leiter des Kriminalkommissariats 11 in Bielefeld befördert worden war. Das war allerdings, bevor Marlene den gleichen Posten in Minden mit nur 33 Jahren bekommen hatte. Sie wusste nicht, ob die Bielefelder Kollegen überrascht über Bennos Beförderung gewesen waren. Sie vermutete eher nicht, denn Benno war ähnlich ehrgeizig und diszipliniert wie sie. In Minden hatte es allerdings viel Gerede und Getuschel gegeben, davon konnte Marlene ein Lied singen – so jung war das KK 1 zuvor noch nie geführt worden – und dann noch von einer Frau! Ob es dagegen auch in Bennos Leben nichts anderes gab als die Arbeit, da war Marlene sich nicht ganz so sicher. 
»Gratuliere ebenfalls!«, presste sie schließlich heraus und ärgerte sich maßlos über ihre Stimme, die merklich dünner klang als sonst.
Benno sah sie an. »Da hat es uns beide nach dem Studium zurück in unsere Heimat verschlagen! Wer hätte das gedacht? Wir wollten doch eigentlich in Hamburg bleiben.«
Marlenes Miene verdunkelte sich. Warum fing Benno jetzt damit an? Das war immerhin fast zehn Jahre her.
Offenbar konnte er ihre Gefühle immer noch in ihrem Gesicht ablesen, denn er redete schnell weiter: »Was ist hier passiert?«
Marlene war froh über diesen Themenwechsel und versuchte, einen professionellen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wir haben eine noch nicht identifizierte Person, die offensichtlich durch massive Gewalteinwirkung getötet wurde. Zwei Zeugen haben sie gefunden.« Bereits während sie sprach, merkte sie, wie gestelzt und unnatürlich sich ihre Worte anhörten.
Sie ging los und bedeutete Benno, ihr zu folgen. Bevor sie auf den Trampelpfad einbogen, liefen sie zum Wagen der Spurensicherung und zogen sich weiße Schutzanzüge über. Als Benno sich bückte, um sich die dünnen Hosen überzustreifen, durchzuckte sie plötzlich ein Bild. Bennos Körper glänzte von Schweiß, seine Augen strahlten, und er lachte aus vollem Herzen. Marlene lag nackt auf dem Bett und beobachtete, wie er ihren Slip durch die Luft wirbelte und dabei sang. Sie grinste. »Du bist ja völlig durchgeknallt!«, rief sie.
»Was?« Benno drehte sich zu ihr um. Marlene erschrak. Sie hatte doch hoffentlich nicht laut gesprochen? Wie konnte sie sich in dieser Situation bloß an solch eine Nacht erinnern? Sie sah, wie Bennos Blick auf ihr ruhte. »Gehen wir!« Marlenes Stimme klang gröber, als sie beabsichtigt hatte.
Benno sah sie unverwandt an, als er nickte. Er folgte ihr durch den Wald, und je näher sie der Lichtung kamen, desto mehr wappnete sich Marlene innerlich gegen den Anblick, der sie erwartete. Sie war jetzt zwar schon länger als ein Jahrzehnt bei der Polizei und hatte an vielen Mordfällen mitgearbeitet, aber eine solch grausam hingerichtete Leiche hatte auch sie zuvor noch nicht gesehen.
Plötzlich hörte sie eine Stimme hinter sich. Dr. Hagel, der Rechtsmediziner, ebenfalls in einen weißen Schutzanzug gehüllt, kam auf sie zugelaufen. Marlene atmete erleichtert auf. »Dr. Hagel!«, rief sie. 
Er erreichte sie schwer atmend. Marlene dachte wieder einmal, dass auf ihn wirklich das klischeehafte Bild des verrückt-genialen Professors zutraf. Dr. Hagel war groß und dürr, seine Haare hingen unordentlich und wirr um seinen Kopf, aber sein Gesicht war offen und sympathisch. Er strahlte sie an und schien völlig unberührt davon, dass er aus dem Bett geklingelt und am frühen Morgen in den Wald gerufen worden war, um eine verstümmelte Leiche zu untersuchen.
Er nickte ihnen zu: »Wo haben wir denn die Leiche?« Während sie zu dem Fundort eilten, erläuterte Marlene so sachlich wie möglich, was sie erwartete. Sie spürte mehr, als dass sie es hörte, wie Benno hinter ihr scharf die Luft einsog.
Als sie auf die Lichtung traten, war der Blick auf den Baum versperrt. Mehrere Kollegen der Spurensicherung knieten davor, andere hantierten mit den Asservatenkoffern und nahmen Proben. Der Polizeifotograf war auch angekommen und hielt alles bis auf das kleinste Detail mit seiner Kamera fest. Als Steffen Keller sie erblickte, kam er auf sie zu. »Es gibt unendlich viel zu sichern«, sagte er knapp, »kommt hier entlang.«
Er führte sie zu dem Baum. Obwohl Marlene auf den Anblick gefasst war, traf sie das grauenhafte Bild wieder mit voller Wucht. So nah am Opfer nahm sie den süßlichen Geruch des Blutes wahr. Sie vermied es, Benno anzublicken, bemerkte aber, wie selbst Dr. Hagel für einen Moment die Gesichtszüge entglitten, als er die an den Stamm geklebte Person begutachtete. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er.
Er hockte sich auf den Boden, betrachtete eingehend die Leiche und richtete sich wieder auf. »Genaueres kann ich natürlich erst nach der Obduktion sagen, das wissen Sie ja, das Wesentliche sieht gleichwohl jeder Laie. Der Kopf ist vollkommen zerschmettert, ebenso der Körper. Da müssen multiple innere Verletzungen vorliegen, hervorgerufen durch sehr starke Gewalteinwirkung.« Er schüttelte den Kopf. »Mir ist ja schon vieles untergekommen, aber das hier ...« Er stockte.
Marlene nickte und merkte, wie sie trotz der Beklemmung, die sie gerade noch gefühlt hatte, eine Welle der Sympathie für Dr. Hagel überschwemmte. Selbst ihn, der täglich mit dem Tod in seinen schlimmsten Formen zu tun hatte, ließ dieses Szenario nicht völlig kalt. Sie räusperte sich. »Sie sagten sie. Wegen der schlanken Figur und der Größe der Füße würde ich auch denken, dass es sich um eine Frau handelt. Gibt es weitere Hinweise auf ihr Geschlecht?«
»Schaut, ihre Beine sind rasiert«, warf Benno ein, »jedenfalls das kleine Stück, das hier deutlich zu erkennen ist.«
Dr. Hagel stimmte ihm zu. »Es sieht alles nach einer weiblichen Person aus. Sobald die SpuSi durch ist und wir sie losbinden, können wir mehr sagen. Vorerst würde ich meinen, dass das Opfer um die vier bis fünf Stunden tot ist. Es ist unter dem ganzen Blut nur schwer zu erkennen, aber an einigen Stellen sieht man die Totenflecken, die ineinanderlaufen und schon einen weiten Teil des Körpers bedecken. Sie lassen sich jedoch noch wegdrücken. Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt, allerdings bisher nicht den ganzen Körper erreicht. Genaueres kann ich abschließend bei der Obduktion sagen.«
Marlene wandte sich an Benno. »Höchstens fünf Stunden, da sind sich Dr. Hagel und die Notärztin einig. Das ist nicht viel. Wir müssen sofort loslegen!«
Benno nickte. »Dr. Hagel, geben Sie uns doch bitte Bescheid, wenn die SpuSi mit der Leiche fertig ist und sie obduziert werden kann. Wir reden mit dem Staatsanwalt, damit er die Sektion anordnet.« Dann blickte Benno zu Steffen hinüber. »Habt ihr schon was Konkretes?«, fragte er.
»Muss natürlich noch alles im Labor untersucht werden, aber es gibt Spuren auf ihrem Körper, die auf Lack hinweisen. Die Reifenspuren vor der Leiche stammen vermutlich von einem größeren Fahrzeug, einem Range Rover zum Beispiel. Ansonsten haben wir hier Müll ohne Ende, Zigarettenkippen, Bierdosen und so weiter. Wir tüten es fein säuberlich für euch ein! Vielleicht ist ja was vom Täter dabei.«
Marlene zwang sich, die Frau noch einmal gründlich anzusehen. Die gleißenden Scheinwerfer der Spurensicherung leuchteten erbarmungslos auf den entstellten Körper hinunter. Marlene bemerkte aus den Augenwinkeln, wie auch Benno die Umgebung regelrecht in sich aufzusaugen schien.
Für einen Moment schloss sie die Augen und konzentrierte sich nur auf das leise Rauschen der Baumwipfel im Wind. Sie hatte das Gefühl, als würden sogar die Vögel bei diesem grausamen Anblick verstummen, obwohl die Sonne bereits aufging. Plötzlich musste sie an Goethes Zeilen denken, die genau auf diese Situation zu passen schienen:  
Die Vögelein schweigen im Walde. Warte nur! Balde ruhest du auch ... 
Ruhest du auch, ruhest du auch, hallte es in ihrem Kopf wider. Sie wusste nicht, warum ihr bei diesem Gedanken so kalt ums Herz wurde, und versuchte ihn zu verdrängen. 
»Okay«, murmelte sie und bemühte sich, energischer zu klingen, als sie sich fühlte. Was stand sie hier herum und träumte, sie hatten keine Zeit zu verlieren. Als sie Benno anschaute, merkte sie, wie er sich streckte.
»Nach vier bis fünf Stunden macht es keinen Sinn mehr, eine Autosperre einzurichten, der Täter kann schon in Holland oder sonst wo sein«, sagte er. 
»Vielleicht können die Zeugen uns etwas Nützliches mitteilen«, meinte Marlene, »ich wollte gerade mit ihnen sprechen, als du gekommen bist. Sie sind noch im Notarztwagen.«
Marlene und Benno eilten zurück. In dem Fahrzeug saß eine junge, weinende Frau, die ihren Kopf an der Brust eines Mannes verbarg und hemmungslos schluchzte. Als der Mann Marlene und Benno erblickte, sagte er: »Wir sitzen hier jetzt schon ewig und haben doch dem Polizisten alles erzählt. Wann können wir endlich nach Hause?«
»Entschuldigen Sie, dass wir Sie so lange aufhalten«, antwortete Benno, »aber Ihre Aussage ist von zentraler Bedeutung. Vielleicht haben Sie etwas Wichtiges gesehen oder bemerkt? Was haben Sie übrigens zu dieser frühen Stunde im Wald gemacht?«
Der Mann streichelte der Frau behutsam über den Rücken. »Wir waren auf einer Fußballparty, drüben in Barkhausen«, sagte er. Marlene hatte Mühe, seine Worte durch das Schluchzen der Frau zu verstehen. Sie blickte zu dem Sanitäter hinüber, der ebenfalls in dem Krankenwagen saß. »Hat sie ein Beruhigungsmittel bekommen?«, fragte sie leise.
Er schüttelte den Kopf. »Hat sich strikt geweigert«, meinte er. »Ich hab alles versucht. Sie steht unter Schock, weint die ganze Zeit.«
Marlene schaute die Frau an. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass sie völlig außer sich war. Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Begleiter. »Fußball war super, schließlich hat Deutschland ja gewonnen, aber die Party danach war total öde«, sagte er gerade. »Wir haben uns gelangweilt. Da sind wir hier raufgefahren, war nicht weit. Wir kennen diese Stelle gut. Der Baum, die Lichtung. Ein guter Ort, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Um wie viel Uhr war das genau?«, fragte Marlene.
»Das muss so gegen zwei gewesen sein.«
»Und ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?«, frage Benno.
»Nein. Aber wir haben ja auch auf nichts geachtet. Wir haben gelacht und uns unterhalten. Das Fußballspiel saß mir noch in den Knochen, die Verlängerung hat mich fertiggemacht! War ich erleichtert, als Özil endlich nach zwei geschlagenen Stunden das zweite Tor schoss!« Er lächelte kurz, doch sein Gesicht verdüsterte sich wieder, als er weitersprach: »Na ja, wir treten also auf die Lichtung, und da sehe ich vor mir, vom Mondlicht erhellt, so was Komisches an dem Baumstamm. Janina wollte nicht näher ran und mich auch davon abhalten. Aber ich konnte nicht anders, ich musste mir das ansehen. Hätte ich das bloß nicht getan! Das Bild bekomme ich nie wieder aus meinem Kopf. Nie wieder!« Er schaute Marlene und Benno an. »Das ist doch total krank. Da draußen läuft ein Irrer rum. Mensch, den erwischen Sie besser schnell.«
»Was haben Sie dann gemacht? Haben Sie etwas angefasst?«
Der Mann schüttelte sich. »Natürlich nicht. Hab sofort gesehen, dass da nichts mehr zu machen war. Diese Person war völlig hinüber, nur noch blutiger Brei.« Die Frau begann, lauter zu schluchzen. »Alles gut, Baby«, sagte der Mann und dann zu Benno: »Wir haben augenblicklich den Notruf gewählt. Dürfen wir jetzt gehen?«
»Gleich. Ich bitte Sie, den Kriminaltechnikern eine Speichelprobe zu geben, damit wir Ihre Spuren sicher von anderen unterscheiden können. Wurden Ihre Personalien schon aufgenommen?«
Der Mann nickte. 
»Gut, danach bringt Sie jemand nach Hause. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns an.« Benno gab dem Mann seine Karte.
Marlene und Benno stiegen aus dem Krankenwagen. »Wir müssen sofort eine Mordkommission zusammenstellen«, sagte er. »Such du bei dir die passenden Kollegen raus, ich mach das Gleiche bei mir in Bielefeld. Und dann schauen wir, ob es reicht oder wir noch Verstärkung anfordern müssen, das hier ist eindeutig ein ganz besonderer Fall.« Er blickte auf die Uhr. »Halb fünf. Ich würd sagen um sieben Uhr treffen wir uns bei euch im Präsidium. Bis dahin leiten wir alles Nötige in die Wege.« 
Marlene nickte. »Ich informiere zuerst Rösener und dann die Staatsanwaltschaft.«
Sie vermied es, Benno anzusehen, und eilte zu ihrem Motorrad, während Benno zu Everding hinüberging und ihm die weitere Sicherung des Tatortes übergab. Noch im Laufen rief sie ihren Vorgesetzten an, Kriminalrat Rösener. Ihr war bewusst, dass sie ihn aus dem Bett klingelte, aber als sie ihm geschildert hatte, was vorgefallen war, klang seine Stimme nicht mehr verschlafen.
»Das hat oberste Priorität«, sagte er. »Wir werden unverzüglich die benötigten Kollegen von ihren Linienaufgaben befreien. Stellen Sie gemeinsam mit Herrn Erdmann sofort ein Team zusammen! Ich vermute, wir können das leider nicht lange vor der Öffentlichkeit verbergen. Uns rückt bestimmt bald die Presse auf den Pelz. Wir sehen uns in einer halben Stunde in meinem Büro.«
Aus den Augenwinkeln sah Marlene, wie Benno mit seinem Wagen in hohem Tempo den Platz verließ. Sie lehnte sich gegen ihre Maschine und dachte an ihre Studienzeit. Damals war ihnen klar gewesen, dass sie in Hamburg bleiben wollten. Das hatte nichts mit ihnen beiden zu tun gehabt. Ihre Beziehung, wenn man das so nennen konnte, war bereits beendet gewesen. Sie hatten beide die Stadt einfach gemocht. 
Wenn da nicht dieser Notruf gewesen wäre. Wenn sie an dem Tag doch bloß nicht in dem Streifenwagen gesessen hätte. Wenn sie ... 
Als Marlene merkte, wohin ihre Gedanken abschweiften, hielt sie erschrocken inne. Das war Vergangenheit. Das war geschehen und nicht zu ändern. Sie musste an das Hier und Jetzt denken. So kurz nach dem Treffen mit Benno fiel ihr das allerdings sehr schwer. Obwohl Bielefeld und Minden häufiger zusammenarbeiteten, war es ihnen gelungen, einer gemeinsamen Arbeit bisher aus dem Weg zu gehen. Nun, da sie beide Leiter des Dezernats geworden waren, das sich um Tötungsdelikte kümmerte, und bei diesem spektakulären Mordfall, der sich in ihrem Zuständigkeitsbereich ereignet hatte, würden sie um eine Zusammenarbeit nicht mehr herumkommen.
Marlene seufzte, rief sich jedoch sofort innerlich zur Vernunft: Lass die Vergangenheit ruhen! Sie hatten einen brutalen Täter zu stellen, das war alles, worauf es jetzt ankam. Rigoros drängte sie jeden weiteren Gedanken zur Seite und gab schnell die Nummer des Staatsanwalts in ihr Handy ein.

*

Marlene lehnte sich flach über ihren Lenker und raste zum Präsidium. Um diese Uhrzeit war das Gebäude an der Marienstraße fast ausgestorben. Sie hastete in ihr Büro im dritten Stock des Altbaus, in dem sich das Kriminalkommissariat 1 befand. In Dunkelheit und ohne die übliche Geräuschkulisse, das Summen im Bienenstock unterbrochen vom Bimmeln der Telefone und Faxgeräte und dem Rattern der Drucker, wirkte das Haus aus den 80ziger Jahren noch älter und hässlicher als sonst. Ihre Schritte auf dem roten PVC-Noppenboden hallten zurück von den weiß gestrichenen Wänden.
In ihrem Büro schaltete sie sofort den Computer ein. Sie hatte schon eine Liste mit den Kollegen im Kopf, die sie gern in ihrem Team haben wollte. Jetzt musste sie überprüfen, mit welchen Aufgaben diese im Moment betraut waren und ob man sie so einfach davon freistellen konnte. Eventuell würde sie Kollegen aus Porta, Bad Oeynhausen oder Lübbecke anfordern müssen. Sie war gerade ihre vollständige Aufstellung durchgegangen und hatte noch einige Korrekturen vorgenommen, als sie Röseners energische Schritte im Flur vernahm.
»Ich bin jetzt da«, rief er. »In mein Büro!« 
»Ay, ay, Sir«, antwortete Marlene, allerdings so leise, dass Rösener es nicht hörte.
Als sie zur Tür ging, sah sie Oliver Schmidt, den Staatsanwalt, um die Ecke biegen. Er hatte ihr während des Telefonats zugesagt, ebenfalls sofort in die Marienstraße zu kommen. Gemeinsam ließen sie sich vor Röseners Schreibtisch nieder. Marlene berichtete knapp, was vorgefallen war. Dann reichte sie Rösener den Computerausdruck. 
Er überflog die Liste. »Das hört sich vernünftig an«, meinte er. »Wir werden die Kollegen unverzüglich informieren.«
Marlene nickte. »Herr Erdmann stellt auch ein Team zusammen, wir treffen uns um sieben Uhr zur ersten Besprechung.«
Schmidt, der bisher das Gespräch nur verfolgt hatte, zückte sein Handy.
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